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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Das ägyptische Grauen
 
 

 
Die düsteren Schatten gefielen Hank Purdell überhaupt nicht. Er hatte schon immer den Eindruck gehabt, verfolgt und umzingelt zu sein, diesmal jedoch war er stark wie nie zuvor geworden.
 
Purdell zeigte keine Nerven. Er tat so, als wäre nichts geschehen. Locker ging er weiter, ohne sich umzuschauen, obwohl es ihn drängte, den Kopf zu drehen.
 
Er aber setzte seinen Weg durch das unebene Gelände fort und blieb am Abhang stehen. Unten, mehrere hundert Fuß tiefer, rauschte das Meer. Eine steile Felswand, von der Witterung im Laufe der Zeit ausgewaschen, stand da wie eine Rutschbahn in den Tod.

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Das ägyptische Grauen
 
Die düsteren Schatten gefielen Hank Purdell überhaupt nicht. Er hatte schon immer den Eindruck gehabt, verfolgt und umzingelt zu sein, diesmal jedoch war er stark wie nie zuvor geworden.
 
Purdell zeigte keine Nerven. Er tat so, als wäre nichts geschehen. Locker ging er weiter, ohne sich umzuschauen, obwohl es ihn drängte, den Kopf zu drehen.
 
Er aber setzte seinen Weg durch das unebene Gelände fort und blieb am Abhang stehen. Unten, mehrere hundert Fuß tiefer, rauschte das Meer. Eine steile Felswand, von der Witterung im Laufe der Zeit ausgewaschen, stand da wie eine Rutschbahn in den Tod.
 
Das Meer schleuderte seine Wogen mit gewaltiger Wucht gegen die Felsen der Kanalinsel, wo das Wasser zu einem mächtigen, schäumenden und glitzernden Schaumkranz in die Höhe geworfen wurde, bevor es sich in unzählige Tropfen auflöste und wieder zurückfiel.
 
Es war die Grenze, die Hank Purdell erreicht hatte. Jetzt ärgerte es ihn, dass er sich hierher hatte treiben lassen, und er dachte daran, dass man ihm erzählt hatte, er würde zu den besten Männern des Klubs gehören.
 
Es gab einen anderen, der war besser.
 
Er hieß Cadi.
 
Der würde das Spiel gewinnen, und Purdell würde es verlieren. So war es immer im Leben. Es gab Gewinner, es gab Verlierer, nur stand er diesmal leider auf der falschen Seite.
 
Er schaute hoch.
 
Der Himmel wirkte auf ihn wie ein gewaltiges Gemälde. Dunkel und grau, wolkenbedeckt. Eine wahre Sturmflut, die über den Himmel hinwegrauschte, die, wenn sie einmal aufriss, den Blick auf die blanken, dunklen Stellen freigab.
 
Purdell atmete tief durch.
 
Er dachte an Cadi, diesen Mensch, der eigentlich kein Mensch war, weil er für einen Menschen zu gut war. Purdell lachte auf, als er daran dachte. Bisher hatten alle angenommen, dass er gut war. In dieser Nacht musste er passen. Ein Mann traf immer mal auf jemand, der ihm überlegen war. Dabei hatte Purdell alles versucht, es hatte nichts schiefgehen können, es war bisher auch nichts schiefgegangen, bis eben auf das Gefühl – beinahe schon das Wissen – es nicht zu schaffen.
 
Er knirschte mit den Zähnen. In seinem Innern stieg die kalte Wut hoch, die ihn gefährlich machte. Er würde nicht durchdrehen, er würde seine Kraft kanalisieren, sie so lenken, dass er blitzschnell losschlagen konnte.
 
Der Mann atmete durch den offenen Mund. Er dachte an Cadi, obwohl er nicht wusste, wie dieser Mensch aussah. Er fragte sich, ob Cadi überhaupt ein Mensch war und nicht nur ein Phantom. Ein Stück aus einer anderen Welt, herausgelöst und mit voller Wucht in diese hier hineingeschleudert.
 
Cadi sollte gejagt werden.
 
Cadi musste sterben.
 
Und sie hatten Hank Purdell geholt, weil er der beste Killer war. Jedenfalls einer, mit dem sie zusammenarbeiten konnten, ohne sich zu schämen, wenn es dann mal auffiel. Purdell bekam hin und wieder Zuwendungen aus der Regierungskasse. Dafür musste er dann bereitstehen, wenn sie ein besonderes Problem hatten.
 
Cadi war ein solches Problem.
 
Er musste verschwinden, und er musste möglichst heimlich verschwinden. Das durfte niemals an die große Glocke gehängt werden. Sollte es je herauskommen, würde das einigen Leuten den Hut kosten. Damit diese Gentlemen ihre Hüte aufbehalten konnten, war Purdell da.
 
Ein beschissener Job, dachte der Mann mit den braunen Haaren und starrte auf das Meer. Es wogte unter ihm. Es sah aus wie eine Fläche, die ihm Sicherheit bieten würde, doch es war trügerisch. Das Meer war gefräßig, es schluckte alles und spie nur geringe Reste von seiner Beute aus.
 
Purdell bewegte seinen Mund, bevor er die Lippen anfeuchtete. Sein Gesicht glänzte. In ihm war kein Gramm Fett zu viel. Es sah aus wie ein völlig emotionsloses Steinbild.
 
Er überlegte, ob er den Einsatz abbrechen sollte. Dabei hatte er Cadi nicht einmal zu Gesicht bekommen, obwohl die Insel verhältnismäßig klein war.
 
Aber Cadi wusste, dass sie ihm einen Killer geschickt hatten. Purdell spürte das. Er hatte sich schon bei seiner Ankunft beobachtet gefühlt, ohne je einen Aufpasser gesehen zu haben.
 
Er dachte an die Schatten. Manchmal hatte er skurrile Formationen gesehen, die ihn an etwas Fremdländisches erinnerten, doch er hatte niemals herausfinden können, wer diese Schatten warf.
 
Purdell fröstelte.
 
Ein Zeichen, dass sich die Gefahr verdichtete. Er zog seine Waffe. Es war ein Magnum-Revolver, eine Kanone mit großem Kaliber.
 
Das Schnellfeuergewehr und seine MPi hatte er in seinem Versteck zurückgelassen. Ein Fehler möglicherweise. Zum Glück trug er genügend Ersatzmunition bei sich.
 
Kam Cadi?
 
Purdell wartete auf ihn. Er hielt den Griff des Revolvers mit beiden Händen fest. Die Arme hatte er ausgestreckt, die Waffenmündung zeigte schräg zu Boden.
 
Er wartete ab.
 
Der Wind pfiff hier oben stärker. Seine Geräusche vereinigten alles, was er sich vorstellen konnte. Jaulen, winseln und wimmern sowie leise Schreie, als wären Tiere dabei, allmählich zu verenden.
 
Ihm wurde noch kälter.
 
Dann flog er herum.
 
Dabei riss er die Arme hoch, er zielte jetzt gegen die Insel und auch ins Leere.
 
Es hatte niemand hinter ihm gestanden. Keiner war bereit, auf ihn zu schießen. Die Nerven lagen schon blank und hatten ihm einen Streich gespielt.
 
Keine gute Reputation für einen Killer.
 
Purdell ließ die Waffe wieder sinken. Er ärgerte sich über den Schweiß auf seiner Stirn. Früher wäre er darüber kalt geblieben und hätte höchstens gegrinst.
 
Werde ich alt?
 
Er wollte es nicht einsehen, aber er dachte daran, diesen Job noch zu erledigen und dann zu verschwinden. Einfach unterzutauchen, entsprechende Vorbereitungen hatte er längst getroffen.
 
Der Nachtwind stieß gegen ihn. Er schnappte regelrecht zu, als wollte er ihn aus dem Gleichgewicht bringen. Purdell fluchte wieder. Sein Plan stand fest. Er wollte sich noch einmal auf der Insel umschauen. Wenn er Cadis Versteck in dieser Nacht nicht fand, dann konnten ihn alle mal kreuzweise. Dann würde er klammheimlich verschwinden und nicht mehr erscheinen.
 
Er ging.
 
Da waren die Schatten.
 
Wieder spürte er sie. Ihre Anwesenheit ärgerte ihn. Er sah sie nur zuckend, wenn überhaupt. Sie kamen ihm vor wie Boten aus der Unterwelt, die Cadi, der Teufel, anführte.
 
Purdell blieb stehen.
 
Scharf saugte er die Luft ein. Eine Gänsehaut kroch über seinen Körper. Wieder ergriff er die Waffe mit beiden Händen und drehte sich auf der Stelle. Er ließ die Mündung in verschiedene Richtungen glotzen, ohne jedoch ein Ziel zu erwischen.
 
Cadi ist gut, dachte er. Scheiße, er ist verdammt gut. Hoffentlich nicht besser als ich.
 
Das aber wollte Purdell nicht unterstreichen. Dieser Cadi hatte sich nicht grundlos hier auf die Insel zurückgezogen. Auf diesem Eiland konnte er herrschen, da war er der King, da 
machte ihm keiner was vor. Hier war er der große Winner.
 
Der Wind wühlte die Haare des Jägers auf. Er strich sie zurück und tauchte ein in die dunklen Stellen der Insel, die sich wie Flecken überall verteilten.
 
Sie war ja nicht kahl, sondern bewachsen. Es gab genügend Gestrüpp, auch einen Wald aus kleinen Bäumen. Mulden kerbten den Boden, Felsen waren manchmal so blank wie graue Spiegel, und das Buschwerk erinnerte an struppige Arme.
 
Es waren genügend Stellen vorhanden, wo sich jemand verbergen konnte, ohne gesehen zu werden. Das ärgerte ihn, denn normalerweise legte er sich auf die Lauer.
 
Er hasste Cadi, obwohl er ihn nicht kannte, er hasste auch sich, er hasste den Job, und er hasste die verfluchte Insel.
 
Eine Senke gab ihm Deckung. Er lief hinein, fühlte sich etwas sicherer. Ein verdammter Trugschluss, denn plötzlich waren die Schatten da. Diesmal nicht nur in seiner Einbildung. Sie lebten sogar, sie kamen von der rechten Seite.
 
Purdell flog herum.
 
Der Schatten war trotzdem schneller.
 
Ein Schuss, dann der Schrei des Mannes. Danach der Fluch, ein heftiges Flattern, der böse Schmerz, der sich in diesem Augenblick verdoppelte, und Purdell taumelte vor. Er duckte sich dann, warf sich zu Boden, rollte sich keuchend auf den Rücken und zielte schräg in die Höhe – aber auch ins Leere.
 
Der Schatten war weg.
 
Er hörte seinen Herzschlag. Ein hartes Trommeln, das gegen seine Rippen dröhnte. In seinem Kopf rotierte es, die klaren Gedanken wollten zunächst nicht kommen. In diesen Sekunden war er so gut wie wehrlos, und er hasste sich deswegen.
 
Nur langsam kam er hoch.
 
Die Waffe hielt er fest. Auf den Knien blieb er, die Anspannung verlor sich, er konnte nachdenken, aber auch spüren. Sein Nacken und sein Gesicht brannten. An beiden Stellen rann das warme Blut aus den Wunden und hinterließ einen Streifen auf seiner Haut.
 
Zuerst tastete er über seinen Nacken. Das Blut störte ihn nicht einmal, Purdell erschrak nur, als er die Wunde fühlte. Sie war so verdammt tief, der Finger passte bis zum unteren Nagelrand hinein.
 
Das Gleiche probierte er an seiner rechten Wange. Auch dort hatte es ihn fingertief erwischt.
 
Wer, zum Teufel, war das gewesen?
 
Er überlegte, dachte an den Schatten, der so plötzlich neben ihm erschienen war.
 
Ein Vogel?
 
Purdell nickte. Ja, das musste ein Vogel gewesen sein. Aber kein Spatz, auch keine Amsel, sondern ein Raubvogel. Vielleicht ein Falke oder ein Sperber, jedenfalls einer, der einen blitzschnellen Angriff geflogen hatte.
 
Die beiden Wunden brannten, als hätte jemand Säure hineingeträufelt. Purdell stand auf. Er suchte den Himmel ab und sah nichts. Nur die Wolken, die sich dort zusammenballten und ein gewaltiges Gemälde bildeten, das an Düsternis kaum zu übertreffen war.
 
Nicht einen Schuss hatte er abgeben können, der Angreifer war einfach zu schnell gewesen. Purdell holte ein Tuch aus der Tasche und wischte das Blut weg. Er mochte den klebrigen Dreck vor allen Dingen nicht an den Wangen spüren, da hatte er immer das Gefühl, stark behindert zu sein. Sein Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck. Er musste diesen Vogel finden, 
der sicherlich darauf dressiert war, Menschen anzufallen. Cadi hatte eben an alles gedacht.
 
Der Hass auf Cadi kochte in dem Killer über, obgleich er den anderen noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er fragte sich auch, ob das jemals geschehen würde.
 
Er kletterte aus der Mulde.
 
Seine Bewegungen waren steifer geworden, worüber er sich ärgerte. Der Hass verschleierte seinen Blick, für einen Mann in seinem Job konnte das tödlich sein.
 
Er ging genau in den Schatten hinein.
 
Purdell blieb stehen.
 
Wieso Schatten? Wer warf ihn? Er verfolgte ihn mit den Blicken. Der Schatten war lang, er bildete einen gewaltigen Kopf, der aussah, als wäre er mit einem starren Hut bedeckt.
 
Purdell kannte keine Felsformation auf der Insel, die diesen Schatten hätte werfen können. Das musste etwas anderes sein. Etwas, das durchaus tödlich werden konnte.
 
Über seinen Rücken kroch eine Gänsehaut. In diesem Moment fühlte er sich alles andere als wohl. Es konnte durchaus sein, dass ihn der Tod bereits auf leisen Sohlen erreicht hatte, hinter ihm lauerte und nur darauf wartete, ihn zu killen.
 
Hank Purdell drehte sich um.
 
Er flog plötzlich um die eigene Achse, und dabei riss er den schweren Magnum-Revolver hoch. Er sah zwar keinen direkten Gegner, doch was der Killer geboten bekam, ließ ihn erstarren.
 
Vor ihm standen zwei gewaltige Köpfe!
 
*
 
Schatten oder echt?
 
Hank Purdell wusste es nicht. Die Köpfe waren einfach da. Sie waren der Schrecken an sich. Sie sahen so kalt und abweisend aus, und sie waren so groß wie ein Haus. Dabei wirkten sie sehr fremd, wie aus einer anderen Kultur geraubt und herbeigezogen. Sie bestanden aus Stein, die Gesichter hatten die Augen geschlossen, die Münder ebenfalls. Die dicken Lippen fielen vielleicht deshalb auf.
 
Purdell hatte seine eigenen Schmerzen vergessen. Dieser Anblick zog ihn in seinen Bann. Im Gehirn setzte ein Automatismus ein, und er fragte sich, woher die Köpfe so plötzlich erschienen waren. Für ihn waren sie aus dem Nichts gekommen, als wären sie aus der Erde gestiegen oder vom Himmel gefallen.
 
Furchtbar …
 
Feinde!
 
Ja, sie waren seine Feinde, und er fragte sich, was die geheimnisvolle Person Cadi damit zu tun hatte. Waren die Köpfe echt oder nur eine echt wirkende Halluzination.
 
Sie hatten sich am Rand der Mulde aufgebaut. Der Vergleich mit stummen, grausamen und tödlichen Wärtern kam ihm in den Sinn. Aber Wärter, die jeden Moment aus ihrer verfluchten Starre erwachen und nach unten kippen konnten, um ihn zu zermalmen.
 
Purdell dachte an die Hütte auf der Südseite der Insel. Sie war so etwas wie sein Home gewesen. Man hatte ihm erklärt, dass er sie als Stützpunkt einsetzen konnte, doch dieser Gedanke war nicht mehr als ein flüchtiger Hauch.
 
Die Köpfe zählten.
 
Sie standen unbeweglich. Sie waren einfach schrecklich. Die Tatsache, dass er sie zuvor nicht gesehen hatte, 
drückte die Furcht in ihm hoch. In der Senke kam er sich wie ein Gefangener vor. Er hörte seinen zu lauten Atem, als er sich auf den Weg machte und versuchte, aus der Senke hervorzuklettern.
 
Er ging gebückt und langsam. Unter seinen Schuhen knirschte es. Kleine Steine gerieten ins Rutschen, sie rollten zurück, um sich hinter ihm zu sammeln.
 
Er ging auf die beiden Köpfe zu. Die Waffe hielt er noch immer fest, obwohl ihm der Magnum-Revolver plötzlich lächerlich vorkam. Wenn er gegen die Köpfe schoss, würde er sie höchstens ankratzen können, mehr würde nicht geschehen.
 
Purdell blieb am oberen Rand der Mulde stehen und schaute sich dabei um.
 
Keine weitere Gefahr war auf dem Weg zu ihm. Hank blieb dort stehen, wo ein Weg begann, der zwischen den beiden Riesenköpfen hindurchführte und ihre Länge nachzeichnete. Jetzt hatte er sich wieder gefangen und konnte klarer denken.
 
Die Köpfe stammten aus einer fremden Kultur, das stand für ihn fest. Europa kam nicht infrage, er dachte mehr an Afrika, an Ägypten. Genau das war es.
 
Aber wieso?
 
Was hatte Ägypten, was hatte Cadi damit zu tun? Er konnte sie doch nicht aus der Luft gezaubert haben, obwohl es so aussah.
 
Da spielte jemand mit ihm.
 
Purdell überlegte, ob er die Köpfe anfassen oder es lieber bleiben lassen sollte. Das Gestein sah völlig normal aus, da konnte eigentlich nichts passieren.
 
Nur kam er nicht mehr dazu.
 
Am Ende des Weges, wo es besonders dunkel war, entstand eine Bewegung. Zuerst dachte Purdell, sich getäuscht zu haben, ein zweiter Blick überzeugte ihn davon, dass er sich nicht geirrt hatte.
 
Da stand tatsächlich jemand.
 
Hank Purdell hätte beinahe vor Freude aufgelacht, als er sah, dass es ein Mensch war, der sich dort aufhielt. Und vor einem Menschen hatte er sich noch nicht gefürchtet.
 
Zudem war er bewaffnet.
 
Er hielt den schweren Revolver wieder mit beiden Händen fest und zielte auf die Gestalt. Der Finger lag am Abzug. Er brauchte ihn nur zu krümmen, um der Person den Garaus zu machen. Und er würde sie mit Vergnügen in die Hölle schicken.
 
Er tat es trotzdem nicht.
 
Der Killer wusste nicht, was ihn davon abhielt. Erbarmen konnte es nicht sein, das kannte er nicht. Es musste also einen anderen Grund für ihn geben.
 
Vielleicht die Neugierde, mehr zu erfahren? Endlich herauszubekommen, was hier lief. Er kehrte nicht gern von einem Auftrag zurück, dessen Inhalt er nicht begriffen hatte.
 
Die Gestalt bewegte sich sogar.
 
In Purdells Augen trat ein kalter Glanz. Ihn sahen seine Feinde zumeist als Letztes, bevor sie starben. Sollte der andere kommen, Purdell war bereit.
 
Die Gestalt bewegte sich mit weichen Schritten, und irritierte den Killer damit. 
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